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Seltene Mette. 


(Beſchluß⸗ | 

So lange nun der warme, angenehme Sommer 
noch herrſchte, ſo lange die groͤßtentheils reine und ent⸗ 
woͤlkte Himmelsluft ſanft und erquickend noch wehete, 
fo lange die Meeresflaͤche noch ein Schauplatz zeitver⸗ 


kuͤrzender Augenweide blieb, fo lange ging es auch un⸗ 


ſerm Eremiten vollig nach Wunſche, und er vertrieb 
ſich die Langeweile auf die angenehmſte Weiſe; bald, 
indem er Netze zum Fiſchfang ſich ſtrickte; bald, in⸗ 
dem er ſie auswarf, und einen reichlichen Fang that, 
und bald, indem er die Schiffe beobachtete, die in der 
Ferne vorbeifegelten, ohne fich feiner: Klippeninſel naͤ⸗ 
hern zu dürfen, oder dem auf den Fang lauernden 
Meeradler zuſah, der ſchaarenweiſe in jener Gegend 
hauſete, und auf eine liſtige Art, ſich ſeines Raubes zu 
bemaͤchtigen ſuchte. 


Als aber der unfreundliche Herbſt ſich zu nähern 
anfing, und mit ihm kalte drückende Nebel das Meer 
uͤberzogen und heftige Stuͤrme aus Norden über die 
weite, unabſehbare Ebene des Oceans daher rauſchten, 
und vor fich hin, hochthuͤrmende Wellen waͤlzten; da 
entſank ihm allmaͤhlig der Muth, da reuete ihn die 
Wette, da ſehnte er ſich ungeduldig nach dem Tage der 
Wiedererloͤſung hin, in banger, fürchtender Erwartung, 
ob er ihn auch jemals erleben wuͤrde. 

Stuͤndlich drohete ihm von allen Seiten der grau⸗ 
liche Waſſertod, und der Ocean ſchien nur noch auf 
Gelegenheit zu warten, den tollkuͤhnen Abentheurer für 
ſeine vermeſſene Dreiſtigkeit nach Verdienſt zu beſtrafen. 


Und wirklich erreichte ſeine Noth und Gefahr auch 
dald darauf die hoͤchſte Stufe. Denn kaum war der 


November begonnen, fo erhob ſich auch plotzlich 
mit dem eintretenden Neumonde ein ſo furchtbarer 
Sturm, als man ihn je noch erlebt hatte; die in 
dortiger Gegend fo gefaͤhrlichen Springfluthen 
ſtellten ſich ein: das Meer ſchwoll zuſehends an, uͤber⸗ 
fluthete ſein Eiland, und drang mit Ungeſtuͤm uͤber 
den Soͤller in ſein Wohngemach ein. Jetzt wollte er 
eiligft fein Häuschen höher heben; aber unglüͤcklicher⸗ 
weiſe entfiel feinen Händen. die Hauptſchraube, und 
ward von den ſchaͤumenden Wellen hinweggeſpuͤlt. 


Da ſtand er nun verlaſſen und hoffnungslos, vom 
unverineidlichen Verderben umringt, und feine Glieder 
ſtarrten von eiſigem Schauder bei dem Gedanken, nun 
bald eine Beute der Wellen, ein Fraß heißhungriger 
Seeungeheuer zu werden. 


In dieſer großen Noth hielt er ſich jeden Augen⸗ 
blick auf ſein Ende bereit, und verzweiflungsvoll band 
er ſich an den einzigen noch feſten Pfoſten ſeines Ger 
baͤudes an, um mit demſelben entweder todt oder 
lebendig irgend wo an's Land getrieben zu werden. 
So, dicht an den Holzpfahl geklammert, 
ſchwebte er jene ganze fuͤrchterliche Nacht 
hindurch zwiſchen Himmel und Waſſer; 
und jede Minute drohete die unter ſeinen Fuͤßen wild 
durchrauſchende Fluth, den Ungluͤcklichen nebſt ſeiner 
letzten Stuͤtze in den ſchaͤumenden Wellen zu begraben. 


Endlich fing der Morgen an in Oſten zu grauen, 
das Nachtwetter zerſtreuete ſich, der Sturmwind ſchwieg, 
und die entwoͤlkte Sonne fuͤhrte einen ſtillen, heitern, 
ſchoͤnen Herbſttag aus dem Schooße des Meeres hernuf. 
Nun lebte der Muth und die Hoffnung im Herzen 
des armen huͤlfloſen Einſiedlers wieder auf, und wie 
groß war feine Freude, als er nicht nur ſich ſelbſt 
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ſondern auch fein Häuschen aus den Händen des Un- 
gewitters gerettet ſah. — 5 


Doch dieſe Freude waͤhrte abermals nicht lange, 
denn kaum war der Mittag herangeruͤckt, fo fiel ein 
fo dichter und feuchter Nebel ein, dag er kaum mehr 
frei Athem ſchoͤpfen konnte, und wovon die ganze um⸗ 
liegende Gegend ploͤtzlich in einen undurchdringlichen 
Schleier eingehuͤllt ward. Volle 27 Tage waͤhrte der 
Nebel, und waͤhrend dieſer ganzen Zeit ſah er weder 
Menſchen noch Schiffe, weder Inſeln noch Land, ja 
ſelbſt die hoͤchſten Thurmſpitzen und Klippengipfel wa⸗ 
ren aus feinen Augen verſchwunden. 


Von Zeit zu Zeit ward ſeine Lage nun trauriger, 
fein Unterhalt kaͤrglicher, und feine Noth zuletzt fo drin- 
gend, daß er ſich glücklich fchägen mußte, wenn er 
mit dem Auswurf des Meeres, mit todten, halbver⸗ 
—.— Fiſchen ſeinen nagenden Hunger befriedigen 
onnte. — E 


Endlich nachdem er für feine Unbeſonnenheit und 
feinen Vorwitz genug gebuͤßt zu haben ſchien, ward ihm 
der Himmel wieder guͤnſtiger, das Wetter freundlicher. 
Vor dem ſanftern Wehen des lieblichen Fruͤhlings floh 
der kalte, unfreundliche Winter zuruͤck. Die Nebel 
loͤſten ſich auf, das Meer ward ruhiger, und die Strah⸗ 
len der Sonne fielen wärmer und erquickender auf fein 
erſtarrtes Haupt herab. 


Nun ward auch fein Aufenthalt — denn das Ge⸗ 
ruͤcht von dieſem ſonderbaren Abentheurer hatte ſich in 
der ganzen umliegenden Gegend verbreitet — gar der 
Sammelplatz vieler neugierig ſtaunenden Fremden. 
Nicht bloß die Fiſcher der benachbarten Inſeln befuch- 
ten ihn häufig ſondern auch hohe und niedere Leute, 
Freunde und Unbekannte aus allen Städten und Doͤr⸗ 
fern des feſten Landes ſchifften ſich in Menge ein, fuh⸗ 
ren hinuͤber, brachte dem ausgehungerten Meerbewoh⸗ 
ner allerlei Beduͤrfniſſe und Erfriſchungen, und ließen 
ſich dafuͤr die wunderbaren Begebenheiten ſeiner Ver⸗ 
bannung erzaͤhlen. 


So floß denn ein Tag nach dem andern vergnuͤgt 
und ſchnell voruͤber, bis unvermerkt der beſtimmte Jah⸗ 
reötag und mit ihm die erſehnte Stunde der Befteis 
ung erſchien. £ 

Cornelius ſchickte ſich alſo hurtig zur Abreiſe an; 
allein da er eben ſein Fahrzeug beſteigen wollte, fiel 
unguͤnſtiger Wind ein und noͤthigte ihn, noch zwei 
Tage in feiner Einſamkeit zu verharren. Doch kaum 
war der dritte Tag am wolkenfreien Horizont erſchie⸗ 
nen, ſo landete auch fruͤh Morgens ſchon eine Barke 
voll guter Bekannten bei ſeiner Sandbank, die ihren 
lange und ſchmerzlich Vermißten unter Jubelgeſchrei, 


und unter dem lieblichen Schall der Freudenmuſik, 
wieder zuruͤckholte. a 8 

Und fo ging unſer Einſiedler am 13ten Junius des 
Jahres 1611 geſund und wohlbehalten wieder an der 
weſtfrieſiſchen Kuͤſte vor Anker. Freund Thomas 
mußte ihm die verſprochene Wette bezahlen, aber we⸗ 
der er, noch feine Seitgenoffen bezeigten nochmals je 
wieder Luſt auf aͤhnliche Abentheuer auszugehn. 


Einfälle. 


e Aerzte ſollten in allen Punkten ſtreben, Gott 


aͤhnlich zu werden, in einem nur ſollten ſie gerade 


der Gottheit entgegen handeln; indem dieſe die Welt 
aus Nichts geſchaffen hat, ſollten die Aerzte 
Nichts aus der Welt ſchaffen. 


An einen Dichter. 5 
Weil Dein Gedicht ich tadfe, 838 Du, daß tell 


ich ſey! 
Nun! — toll bin ich zwar nicht; — doch bin ich 
waſſerſcheu. — 


* In der Ehe werden leidenſchaftliche Licheds 
geſchichten in Paſſionsgeſchichten uberſetzt. 


* Diamanten werden oft die Leichenſteine der weib⸗ 
lichen Tugend. — 2 


Der Haß. a 
* Man hat immer einen Grund, wenn man haßt, 
und doch iſt der Haß oft ohne Ende; die Liebe 
ſchleicht ſich unbewußt, ohne Grund, ein, und doch iſt 
fie. meiſt — oberflaͤchlich. — 


* Wer langſam lebt, lebt lange. 


Das Wort „Liebe“ hat keine Mehrzahl! — 
Was ſagen Sie dazu, meine flatterhaften Herren und 
eroberungsfüchtigen Damen? — — 


„Er ſchlaͤgt mich nur deßhalb, damit ich pa⸗ 
rire,“ ſagte eine Frau, die ſich gegen die Pruͤgel ih⸗ 
res Mannes tapfer wehrte. — 


* Das Schachfpiel fell ein Bild des Lebens ſeyn. 
Die Franzoſen nennen die dem Koͤnigspaare zunaͤchſt 
ſtehenden Figuren „fous.““ — 


* Der Menſch eilt zwiſchen Kampf und Liebe zum 
Ziele, wie die Erde zwiſchen Mars und Venus um 
die Sonne. — c 


® Die Bruft hoher Menſchen ift voll von Ster⸗ 
nen, die der niedern nur von Shierbildern. 


— — 


Haſelnüͤſſe. i 

1. In welchem Fluſſe badet man am liebſten? 

2. Welche Leute nehmen uns Alles vor dem Munde 
weg? f ; 

3. Zu welchen Gaben ift ſelbſt der Geizigſte gezwungen? 

4. Welche Mutter iſt mit ihrer Tochter am engſten 
verbunden? f 

5. Weiche Zeit laͤßt der Miffiggänger nicht ungenutzt 
voruͤberſtreichen? 


Stechaͤpfel. 


e CEin Schornſteinfeger iſt ein wahrer Teufel, er 
ſitzt allen Leuten auf dem Dache. . 


Strohſeile ſchuͤtzen die Pflanzen vor Froſt, fo 
ſitzen Menſchen mit Strohkoͤpfen faſt immer warm. — 
% Fraͤulein Caroline iſt ſtets langweilig, nur 
wenn man fie nach ihrem Alter fragt, verfürzt fie 


— 


* Echte Krieger haben ihren Degen zwar nie auf 
der rechten Seite, aber ſtets auf der Seite des Rechtes. 


* Die fruheren Charlatane fuͤhrten Spaßmacher 
mit ſich; durch dieſe, ſo wie durch ihre Herren, wur⸗ 
de die menſchliche Geſellſchaft aufgeräumt. 


So wie der Schwamm auf der niedrigſten 
Stufe der Pflanzenbildung ſteht, fo auch der Menſch, 
welcher, ohne zu ſchaffen, nur einſaugt. 


Ein Rathsherr ſagte: Wir ſitzen und rathen; 
ed waͤre beſſer, wir wuͤßten's“ — 


„Wie unterſcheidet ſich das Schachſpiel von Spa⸗ 
nien? — Wird im Schachſpiele der Koͤnig matt, ſo 


hört die Wirkſamkeit der Königin auf, in Spanien N 


fängt fie dann erſt recht an. — 


„Warum koͤnnen die Kinder nicht gleich ſprechen, 
wenn ſie zur Welt kommen? 

Antwort: Damit ſie die Mutter nicht fragen: 
„was ſollen wir hier?“ 


— 


haben 
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Demuͤthiges Gebet einer Tyrolerin, 
O God und Hear! 8 
Gib ma, wos i begehr, 
J begehr jo nit viel, 
Nur dos, wos i — will. 


— 


Potpourri. 


Inſerate aus dem Kuhſchnappler Wochenblatte. 


Gefrornes Anerbieten. 

Zu jeder Tageszeit iſt bei mir Eis von jeder Art 
vorraͤthig. Be; 
Saccharatus Leckermaul, 

Eis machender Conditor. 


Geſtern iſt mein Regenſchirm in Gedanken wo ſte⸗ 
hen geblieben, der ehrliche Wiederbringer behaͤlt ihn 


nicht. 2 
5 N. N. 


In meinem Verlage ſind eine Menge Weihnachts⸗ 
geſchenke erſchienen, fuͤr Kinder, welche in allen guten 
Buchhandlungen zu haben ſind. 

Schund et Comp. 


Eine Frau, die zum Kochen und Backen geht, iſt 
zu erfragen 
Fliegenwedel-Gaͤßchen Nro. ++ 


Es iſt eine Frau zum Ausbeſſern für 5 Sgr. zu 
Hirſekorn⸗Markt Neo, 17. 


Ohlauer Straße, Nro. 21, eine Stiege hoch, find 
zwei Stuben zu vermiethen, welche ſich zum Lan d⸗ 
tage gut eignen wuͤrden. — 


Bel mir ſind zu bekommen Handſchuhe fuͤr Her⸗ 
ren von Bockleder. 
Fortunatus Wurzel, 
lederner und ſeidener Handſchuh⸗ 
fabrifantenmeifter, 


5 Todesanzeige. 

In einem Anfalle von Wahnſinn entriß mir der 
Himmel meinen zweijährigen Mann, im Alter 
von 33 Jahren. Des Menſchen Leben iſt ein Traum, 
ſeiner war zu kurz fuͤr ſeine untroͤſtliche Gattin. 

Die hinterbliebene, kinderloſe Nimili. 


— 
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Kaſtorhüͤte in ſchwarz und weiß für Damen; fo 
wie auch Maͤdchen und Kinder verkaufe ich zu einem 
geringeren Preiſe, als ſie mich ſelbſt koſten. 
Kaspar Sperling. 


TLiebesbilder. 


1. Die Zarte. 
Mein Karl! ich liebe 
So zaͤrtlich Sie 
Mit reinſtem Triebe, 
Wie Mimili! 2 
Mit hoͤchſtem Gluͤcke 
Beſeelſt du mich, 
Zum Danke ſchmuͤcke 
Dies Halsband dich. 3 


Ich muß bedauren: 
Kerl ward verfuͤhrt 
Da nur Herrn Clauren 
Der Schmuck gebuͤhrt. — 
Weil Er's geſchrieben, 
So mußte ſie 
f Den Karl ſo lieben, 
Wie Mimik! 


2. Die Romantiſche. 
„Zieh aus! und Haft du kuͤhne Thaten 
„Mit Muth veruͤbt: gehoͤr' ich dir!“ 
„Mein Kind! ich habe viel Dukaten; 


„Was ſollen kuͤhne Thaten mir?“ — 


3. Die Poetiſche. 


Ver nicht als Dichter, weit bekannt, 
Erheben kann ſein hohes Haupt, 
Vom Lorbeerkranze ſtolz umlaubt, 
Der werbe nie um meine Hand! 


Zum Dichter wird, wen Du magſt frei n 
Weil er, wie Milton, ſchmerzlich ſuͤß, 
Klagt um's verlorne Paradies, 
Wie Dante ſchildert Hoͤllenpein. 


Was ganz durchdringet ſeine Bruſt 
Macht ihn zum Dichterz — und die Zier 
Des Haupts erhaͤlt er bald von Dir, 
Sind es auch keine Lorbeer'n juſt.— 


4. Die Platoniſche. 
Der Liebe rein poetiſchen Genuß 
Verdirbt mir der proſaiſche Gebrauch, 
Daß un ſich ewig zu verbinden, auch 
Man vorher zeitig Hochzeit machen muß! 


— 


5. Die Fromme. 


Du ſprachſt zu mir: Amor, der Gott der Liebe, 
Begluͤcke mich recht bald mit deiner Hand! 
Nur Goͤtzendienſt find ſolch' unheil'ge Triebe, 
Der Heiden Gottheit iſt mir nicht bekannt. 

Doch willſt du mich zu deiner Frau erwaͤhlen, 
Ei nun! ich wende Nichts dagegen ein; 
Es mag der Prieſter eh' lich uns vermaͤhlen, 
Gott Amor nur darf nicht zugegen ſeyn. — 


6. Die Neidiſche. 
Ich freie nicht, denn hab' ich erſt gefreit, 
Behalt' ich mir nur einen einz' gen Mann, 
Indeß die Schaar der Maͤdchen, weit und breit, 
Noch unter tauſend Männern wählen kann. 


tr 


Tutti Frutti. 

Ein neues Buch uͤber Selbſtunterricht im Reiten, 
aus dem Engliſchen hoͤchſt poſſterlich uͤberſetzt, iſt ſo 
gewiſſenhaft genau, daß es ſelbſt folgende Anweiſung 
enthaͤlt: 5 

„Die auf Reitbahnen gewoͤhnliche Sitte „daß der 
aufſteigende Reiter zuerſt den Anweſenden ein Com⸗ 
pliment macht, kann beim Selbſtunterricht, 
wo man allein iſt, wegfallen.“ 9 


Wie dem Don Quixote erſcheinen auch mir die 
Windmuͤhlenfluͤgel als etwas Omindſes! Nicht aus 
Beſorgniß, mit ihnen in Colfifion zu kommen, ſondern 
weil der Gedanke etwas Höllifches für mich hat, daß 
ſie ſich ewig mit reiſſender Schnelle folgen, ohne ſich 
ſe erreichen zu koͤnnen. Ich werde darüber ſentimen⸗ 
tal, und ſie kommen mir vor, wie das Bild ungluͤck⸗ 
licher Liebe, zu ewiger Sehnſucht verdammt! 


Als ich den erſten Theil der Kabinetsordres Frie⸗ 
drichs des Großen, geſammelt von Preuß, durch⸗ 
geleſen, hatte ich ein Gefühl, dem ganz aͤhnlich, als 


hätte ich lange die Buͤſte Jupiters, von Phidias, bes 
trachtet. Dieſer Koͤnig war ein geborner Herrſcher 
im vollen Sinne des Worts. Von ihm kann man 
mit Recht ſagen: daß er Vater und Herr ſeiner Un⸗ 
terthanen war. Zugleich beſonnen und kraͤftig, unver⸗ 
droſſen und gerecht, liebreich und ſtreng, tapfer und 
nachgebend, wie es paßte, und immer weiſe, bleibt er 
ein Muſter der Könige fuͤr alle Zeiten. — 


Wer nicht an die Möglichfeit einer Offenbarung 
glauben will, der braucht nur Shakeſpeare zu leſen, 
um ihrer inne zu werden.  Meberzeugt er ſich dann 
nicht davon, ſo iſt Hopfen und Malz an ihm verloren. 


Man muß Jemanden einmal wehe gethan haben, 
ehe man ihn ganz und vollftändig lieben kann. — 


— 


Was ist Nichts? 
Nichte ift ein Loch, ohne Peripherie. — 
Nichts iſt der Poſitiv von gar nichts und der Su⸗ 
perlativ aller Armſeligkeit. f f 
8 Nichts iſt ein Meſſer ohne Klinge, an welchem 
der Stiel fehlt. 

Nichts iſt ein Wort, das Nichts ſagt, es giebt 
aber Menſchen die die Kunſt beſitzen, mit vielen an⸗ 
dern Worten Nichts zu ſagen. — 

Nichts iſt ein Ding ohne Anfang und ohne Ende, 
was nicht iſt, nicht war und nicht ſeyn wird. — 

Nichts iſt ein Ding, das fein Ende erreicht hat, 
bevor es anfing. 

Nichts iſt ein Nenner, deſſen Zaͤhker Null iſt. 

Nichts iſt ein Stutzer, wenn ſeine Kleider in dem 
Schranke haͤngen. 

Nichts iſt eine kuͤnſtliche Schoͤne, bevor ſie Toilette 
gemacht hat. — 

Nichts iſt noch ſehr Viel, obgleich ſehr Viel der 
Gegenſatz von Nichts iſt. — ö 

— 
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Die Monorare. 


Leſen oder hoͤren wir, welche Summen, Schriſt⸗ 
ſteller vom untergeordnetſten Range, die lieber Schrift⸗ 
entſteller heißen ſollten, durch ihre Sorge, fuͤr die Nach⸗ 
welt Makulatur drucken zu laſſen, von der, fuͤr alles 
Neue leidenſchaftlich eingenommenen Mitwelt, zuſam⸗ 
menſcharren, ſo muß es uns empoͤren, wenn wir ſehen, 
wie die, welche ſo arm am Geiſte, ſo reich am Gelde 
find; auf's Hoͤchſte aber muß unſere Erbitterung ſtei⸗ 
gen, wenn wir uns erinnern, wie viele vorzuͤgliche 
Schriftſteller fuͤr ihre gediegenen Arbeiten ſo wenig des 
Gediegenen erhielten, daß ſie ſich kaum erhalten konn⸗ 
ten. et 8 


Lopez de Vega (geb. zu Madrid 1562), der 
hochbegeiſterte Dichter hat uͤber 2000 Dramen, im 
Ganzen 21 Millionen 361,000 Verſe geſchrieben. 
Doch war ihm die Muſe eine Jugend⸗ Geliebte, die 
von ihm gepflegt werden, nicht ihn erhalten wollte. 
Er wäre Hungers geſtorben, wenn er nicht als Ses⸗ 
foldat gedient hätte, — 


Cervantes, der noch heute allen gebildeten Na⸗ 
tionen, durch ſeine Schriften heitere Stunden bereitet, 
hat deren ſehr wenige gehabt; er ſtarb im drüdends 
ſten Elende. 6 


Butler, Verfaſſer des Hudibras, lebte die letzten 
Tage ſeines Lebens von den Almoſen ſeiner Freunde. 


Camoens, Portugalls groͤßter Dichter! diente 
als niedriger Schiffsſoldat. Eine feindliche Kugel 
raubte ihm ſein rechtes Auge, da wurde ſeine Noth 
ſo groß, daß ſein treuer Diener, den kein Elend von 
ihm ſtieß, fuͤr ihn betteln mußte; 62 Jahre alt, ſtarb 
er im Hospitale. 


Milton empfing fuͤr ſein „verlornes Paradies,“ 
durch welches der Verleger zum halben Millionair 
wurde, 5 Pfd. Sterlinge bald, und 5 wurden ihm 
verſprochen, wenn die zweite Auflage erſchiene. Ehe 
dieſe aber erſchien, war der Dichter Hungers geſtorben. 


Dryden erhielt fuͤr 10,000 der ſchoͤnſten engli⸗ 
ſchen Verſe etwa 80 Thaler. 


Cäſar Caporali, aus Modena, ein zu feiner 
Zeit bekannter Dichter, hatte in allen feinen Unterneh: 
mungen ſolches Ungluͤck, daß er einſt in der Verzweif⸗ 
lung ausrief: „ich glaube, waͤre ich Hutmacher, fo 


| haͤtte Gott die Menſchen ohne Köpfe erſchaffen.“ — 


Rouſſeau mußte zuletzt Noten copiren, um ſich 
aus der Noth zu helfen. \ 


* 


Reiske brachte mit unſaͤglicher Muͤhe, zu Leiden 
die arabiſchen Handſchriften in Ordnung, und erhielt 
dafuͤr — neun Gulden. — 


Ruhaken, nicht minder beruͤhmter Philolog als 
der vorige, lebte 5 Jahre in Leipzig von 200 Tha⸗ 
lern, hatte alſo woͤchentlich etwa 20 Sgr. 


Gellert erhielt als oͤffentlicher Lehrer jaͤhrlich das 
Gehalt von 100 Thalern, die ihm während des Jjaͤh⸗ 
rigen Krieges nicht einmal ausgezahlt wurden. Fuͤr 
ſeine Fabeln und Erzaͤhlungen, die dem Verleger 30,000 
8185 einbrachten, erhielt er ein für allemal 31 
Gulden. 


Günther erlag in der Bluͤthe 
Drucke der Noth. 


Leſſing mußte Schreiberdienfte thun. 


Hoͤlty ſtarb im Elende und hinterließ nicht ſo 
viel, als ſeine Begraͤbnißkoſten betrugen. 


Moſes Mendelsſohn, wiewohl als einer un- 
ſerer trefflichſten Philoſophen, fo wie als einer der edel 
ſten Menſchen ſchon bekannt und geehrt, mußte den⸗ 
noch bei einem Kaufmanne als Buchhalter dienen. 
„Wie kann es,“ ſagte einſt Jemand, „der Himmel 
nur zugeben, daß Sie der Buchhalter ſolch eines 
Mannes ſind?“ „Daran“ — verſetzte er mit eben ſo⸗ 
viel Sanftmuth als Reſignation — „daran hat der 
Himmel ſehr wohl gethan, denn waͤre er mein Buch⸗ 
halter, ich koͤnnte ihn nicht brauchen.!“ - 


Kant konnte nicht heirathen; als er wollte, war 
er zu arm, und da er nicht mehr zu arm war, konnte 
er nicht mehr heirathen. 


Doch weg von dieſen traurigen Erinnerungen! — 
Jener Männer Geiſt erhob ſich defto freier und erha⸗ 
bener, da es ihrem Körper an Nahrung gebrach, ihre 
Seelen ſchwelgten in den erhabenſten Gefuͤhlen, wenn 
ihre Leiber darbten, und noch entſchaͤdigt uns der Ge⸗ 
nuß, den uns ihre Schriften gewaͤhren, fuͤr manche 
Entſagung, zu der uns das Leben zwingt. 


ſeiner Jahre dem 


Zleinigkeiten, 


Kochbücher: In Deutſchland erſchien das erſte 
Kochbuch 1595 zu Amberg, in Ato, von Anna 
Weckerin. Hundert Jahre ſpaͤter erſchien ein zwei⸗ 
tes von Marie Sophie Conring, der Tochter des be⸗ 
ruͤhmten Polyhiſtors, „die wohlunterwieſene Koͤ⸗ 
chin, Braunſchweig, 1697, in 4to, mit einem An⸗ 


dem maͤnnlichen.“ Er ſtarb 


hange: der wohlunterwieſenen Koͤchln zu⸗ 


faͤlliger Konfecttiſch. Jetzt giebt es mehr Koch⸗ 


buͤcher, als zu eſſen. 


Man hat Hokhunde aber keine Hofkatzen, 
dagegen aber Kammerkatzen und kelne Kammer⸗ 
hunde. Obgleich dies ein ganz zufälliger Sprach⸗ 


gebrauch zu ſeyn ſcheint, fo liegt doch eine tiefe Iro⸗ 
nie darin. 


H. A. Agrippa, der in der erſten Haͤlfte des 16. 
Jahrhunderts lebte, iſt der Verfaſſer eines Werkes 
„uͤber den Vorzug des weiblichen Geſchlechts ver 
dem a ) zuletzt wahnſinnig im 
Hospitale zu Grenoble. Einige Hageſtolze jener Zeit 
behaupteten, als er das angeführte Werk ſchrieb, waͤre 
es ſchon mit ſeinem Verſtande nicht ganz richtig ge⸗ 
weſen. Derſelbe ſchrieb auch 1530 ein Buch: „Von 
der Eitelkeit und Unzuverlaͤſſigkeit der Wiſ⸗ 
ſenſchaftenz worin er fur die Magie gelten laͤßt; 
daher mochte es auch wohl kommen, daß er das weib⸗ 
liche Geſchlecht fo hoch ſtellte, feiner magiſchen 
Kraft wegen. — f 


Geronimo Cardano, ein berühmter Arzt, 
Philoſoph und Mathematiker aus dem Anfange des 
16. Jahrhunderts, hatte ſein Sterbejahr vorausgeſagt, 
und um es nicht zu uͤberleben, ſtarb er eines freiwilli⸗ 
gen Hungertodes. — 


Keine Nation hat ſo viel gedichtet, als die arabi⸗ 
ſche. William Jones ſagt: ſie habe allein ſo viele 
Dichter gehabt, als alle ubrigen Nationen zuſammen. 
Der Katalog der arabiſchen Poeſien auf dem Esku⸗ 
rial bildet allein eine Sammlung von 24 Banden. — 


Als Malchen einen Baumeifter heirathete. 
Den Riß von Deiner Ehre machten And're trau'nz 
Dein Gatte fol fie jetzt Dir auferbau'n. — 


— 


Als Bay zu Wuͤrden kam. 
Als wenn nicht Manchen 's Gluck im Schlaf er⸗ 
hoben hättet — 
Auch unſer Bav verdankt es — feiner Frauen Bette. — 


An einen Ueberſetzer. 
Du haſt den Autor uͤberſetzt; 
Doch weßhalb haſt Du nicht daran, 
Daß Jeder ihn verſtehen kann, 
Auch noch die Urſchrift beigeſetzt? — 


Querlesungen. (cross Readings) 


Von pommerſchen Spick⸗ ENT 
gaͤnſen und Stodfifch ; iſt meine Frau geſtern 
a N a Abend gluͤcklich entbunden 
worden. 


Heute wurde meine ges 
liebte Frau von Zwillingen 


entbunden wer auf ſechs vorausbezahlt, 
N Be empfaͤngt das ſiebente gratis. 
Meinen verehrten Kunz art 


den einpfehle ich billigſt Uebelkeit und Lähmung der 
Glieder und andere Zufaͤlle. 


Es ſucht Jemand eine 
milchende Eſelin 


die von allen Stutzern un⸗ 
ſerer Stadt angebetet wird. 


Von der geſtrigen Schl ⸗- 
gerei 2 habe ich noch einen bedeu⸗ 
5 tenden Vorrath zu billigen 

Preiſen empfangen. 


Die Wucherer und Ne⸗ a 
gotianten ſind von der graſſierenden 


Viehſeuche befallen worden. 


Gnome. 


Wohl Mancher ſtellt ſich reich, 
Und iſt dem Aermſten gleich; 
Wohl Mancher ſtellt ſich arm, 
Und ſitzt im Gluͤcke warm. 


Ein Trinkspruch. 


Iſt's auch kein Steinwein, 
Wenn's nur kein Weinſtein! 
Iſt's auch kein Rheinwein, 
Wenn nur der Wein rein! 
Ja, wärs vom Main wein, 
Wollt', wenn der Wein mein, 
Froh ich beim Wein ſeyn, 
Und ihm mein Seyn weih'n. 


35 
Oesterreichische Senfkörner. 


Mehre Gaͤſte beſtellten ſich in einem Wiener Gaſt⸗ 
hofe Stockſiſche. N 
anzubereiten, uͤberzaͤhlte die Verlangenden alſo: Eins, 
zwei, drei, vier, fuͤnf Stockfiſche. 


Zu einem Manne, der ſeinen Hund fuͤrchterlich 
pruͤgelte, ſagte ein Wiener: „Hoͤrens! bei Ihnen 
möcht’ i kaan Vieh ſeyn!“ — „Bei wem denn?““ 
fragte der Andere. — j 


Eine Wiener Hoͤckerin nannte ein junges Mädchen 
eine gemeine Dirne. Dieſes revangirte ſich mit dem 
Titel: „Zigeunerin!“ „Na ſchauſt',“ ſagte das Weib, 


„hob! i Dir alſo wahrg'ſagt!““ — 


„Was iſt ein Zahnarzt?“ — fragte man einen 
Wiener, — „doͤs is a Mann,“ erwiederte er, „der 
andern Leuten d' Zaͤhne ausreißt, damit er für d' ſeini⸗ 
gen was z' beißen hat.“ — 


Aliscellen. 


Daß Narr und Thor keine Homonymen ſind, da⸗ 


von geben die privilegirten oder gebroͤdeten Narren des 
Mittelalters den treffendſten Beweis; denn fie gaben 


manchmal Regeln, deren ſich wohl die Weiſeſten nicht 
ſchaͤmen durften, und es mußte der eben kein Narr 
ſeyn, welcher an einem Hofe als ſolcher Epoche ma⸗ 
chen wollte. Sie waren ſo ungebunden in Worten, 
daß ein freimuͤthiger Prediger jener Zeiten, Dy. Schupp, 
ſich nicht die Beredſamkeit eines Cicero oder Demos 
ſthenes, ſondern das Privilegium eines Narren wuͤnſchte, 
um manchem Fuͤrſten die Wahrheit unverhohlner ſagen 
zu duͤrfen, als es ihm ſelbſt die Heiligkeit ſeines Am⸗ 
tes erlaubte. Der Rath Karls V., fruͤher wuͤrtem⸗ 
bergiſcher Kanzler, Dr. Lamprechter, ſagte: „Jeder 
Kaiſer muͤßte zwei Narren haben, einen, den er vo⸗ 
xiren, und einen zweiten, der ihn vexiren koͤnnte,“ ges 
meiniglich vereinigte aber ein Einziger beide Functionen 
in ſich. Beſonders ausgezeichnet haben ſich unter an⸗ 
dern ihres Standes der Hofnarr Kaiſer Maximilians 
des Erſten, Kunz von der Roſen, der tapfer, witzig 
und herzlich zugleich war; ferner der Narr Franz des 
Erſten von Frankreich, Tribolet. Thevenin erhielt we— 


gen ſeiner Treue gegen Karl V. von dieſem ein feler⸗ 


Der Wirth, um nicht zu wenig 


* 
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liches Begraͤbniß und ein Grabmal in der St. Mo⸗ 
ritzkirche zu Senlis. In Frankreich, wo dieſe Narren 
fou en titre d’office hießen, und einer, Namens Tou⸗ 
bert, den quasi-Ehrennamen: prince des sots, erhielt, 
farben die beſoldeten Hofnarren mit ngely unter 
Ludwig XIV. aus; in Deutſchland findet man deren 
bis in die erſte Haͤlfte des 18ten Jahrhunderts; in 
Spanien fand Dalrymple (Reifen durch Spanien und 
Portugal) noch 1775 einen beſoldeten Hofnarren des 
Herzogs Alba. Was aber uns weit komiſcher erſcheint, 
it, daß es ſelbſt Hofnaͤrrinnen gegeben hat; eine 
ſolche war Mathurine, unter Heinrich IV., Kathrin⸗ 
Liſe bei der Herzogin von Weißenfels (1772); am 
Hofe zu Altenburg lebte eine ſolche, und die Kaiſerin 
Katharina II. von Rußland hatte deren zwei. Ich 
erwaͤhne hier nur noch einige Spruͤchwoͤrter, die aus 
jenen Zeiten, wo es noch pripilegirte Narren gab, 
herruͤhren und auf dieſe Bezug haben: Narren ſind 
der Fuͤrſten Prediger. — Kinder und Narren reden 
die Wahrheit. — Narren haben gut Gluck (iſt jetzt 
umgeaͤndert in: das Gluͤck iſt der Dummen Vormund). 
— Das Lob iſt der Narren Probe. — An vielen 
Lachen erkennt man den Narren (könnte wohl auch 
heißen: „wer Viele lachen macht, der iſt ein Narr,“ 
nämlich in Bezug auf das Mittelalter). — Wer jes 
dermanns Freund ſeyn will, muß jedermanns Narr 
ſeyn (gratulire den Herren Schmeichlern, Heuchlern 
und Conſorten für ihre ehrwuͤrdige Verwandtſchaft). 
— Gluͤck und Weiber (2! —) find den Narren 
hold! — 


Der Trauerſpieldichter Magnon beſaß eine ſolche 
Fertigkeit im Verſificiren, daß er einen Gluͤckwunſch 
an den König von ſiebenhundert zwei und fünfzig Vers 
ſen in zehn Stunden vollendet haben ſoll. Als er an 
einem großen Gedichte: La science universelle, ar: 
beitete, fragte ihn Jemand, ob er bald damit fertig 
ſeyn wuͤrde? „Sehr bald,“ antwortete er, ich habe 
nur noch hunderttauſend Verſe zu ſchreiben.“ 


Kuriose Druckfehler. 


In einem Gedichte auf die Hochzeit eines jungen 
Mannes mit einer weit älteren, ſehr dicken, und ſehr 
feurigen Dame, ſtand gedruckt: 

— Wie der Braͤutigam, 
Von Ihrem Arm umſchlungen, 
An Ihrer Seite ſchwitzt (ſtatt ſitzt). 


Aus verſchiedenen Zeitſchriften ente men wir nach⸗ 
folgende komiſche Druckfehler: 5 da 
Die Staaten des Königs von Wuͤrtemberg ſollten 
ein unheilbares (ſt. untheilbarez) Ganzes bilden. 
N. N. hat für die X — ſche Armee eine anſehn⸗ 
liche Courage⸗ Lieferung (ſt. Fourage⸗Lief.) übers 
ag RS 5 “4 

Man findet piel huͤbſche Mid ter d ä 
fen (. Gänge 95 chen unter den Gaͤn⸗ 

Das Naſenabhauen (ſt. Raſenabhauen) iſt 
iu verboten. > 

m naͤchſten Jahre will i aus und Hof 
ſaufen (ſt. an. en 5 Br == 

Alle unſere Leichen (ft. Reichen) ſind in die Baͤ⸗ 
der gereiſt. 

Durch ſeinen Patriotismus macht er ſich beleibt 
(ft. beliebt). 


Auflöſung des Logogryphs in Nro, 6. 
Kleid. Leid. Eid. 


Charade. 


5 (3 Sylben.) 3 
Die beiden Erften fichft Du eilen, 
Im raſchen Fluge ſchnell dahin; 

Da gilt kein Saͤumen, gilt kein Weilen, 
Verſcherzet hat ſie leichter Sinn. 


Nur der iſt gluͤcklich der die Beiden, 

Zu Freunden weiſe ſich gewaͤhlt; 

Getroſt bei ihrem ſchnellen Scheiden, 
Das Herz mit Tugend ſieht geſtaͤhlt. 
Doch Qualen nur ſind dem beſchieden, 
Deß Leichtſinn ſie zu Feinden macht; 
Dahin fuͤr immer Seelenfrieden, 

In ſpaͤter Reue duͤſtrer Nacht. 

Die Letzte kuͤnſtlich klar bereitet, 

Sie bringt die Himmelskoͤrper nah'; 
Was ewig oben kreiſ't und ſchreitet, 

Es zeigt Dir's, wie es Herſchel ſah. — 
Mit meinem Ganzen kannſt Du meſſen 
Der erſten Beiden Schnelligkeit; 

Es mahnt Dich ſtets, nicht zu vergeſſen, 
Des ird'ſchen Seyns Vergaͤnglichkeit. 


„* — * 


Gedeuckt 


dei Carl pPpompej u s. 


